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Leopold Schmidt

DAS ÖSTERREICHISCHE MUSEUM FÜR VOLKSKUNDE

U ngefähr einm al im Jah r  weist ein P lakat in den S traßen von 
Wien darauf hin, daß sich in der Laudongasse im VIII. W iener 
Gem eindebezirk ein Museum befindet. Es fü h rt einen für den 
Fachm ann wohlklingenden, fü r den Nichtfachmann nicht gerade 
verständlichen Namen eines „Museums für Volkskunde“, und der 
eventuelle Besucher sollte wissen, daß dort, in dem ehem aligen 
G artenpalais Schönborn, Zeugnisse der traditionellen  V olkskultur 
Österreichs zu sehen sind. D arun ter kann er sich nicht viel vor­
stellen, ist aber m eist überrascht und erfreut, einen geordneten 
Bestand von K u ltu rgü tern  vorzufinden, die vor der Zeit der In ­
dustrialisierung und allgem einen Technisierung des Lebens en t­
standen zu sein scheinen. Ein Bestand, der einigerm aßen das 
altertüm lich verbliebene Volksleben in unseren Landen zu spie­
geln sucht, ein Bild der Erblande und ih rer Menschen vor dem 
Eisenbahnzeitalter, vor der allgem einen W ehrpflicht, aber größ­
tenteils noch in den wirtschaftlichen Bindungen der G rundunter­
tänigkeit, und geistig un ter dem faltenreichen Schutzm antel christ­
katholischer Gläubigkeit. All das ha t sich h ier sammlerisch be­
reitste llen  und darstellen lassen. Was, wie und warum , das sollte 
m an sich im m er w ieder überdenken.

I .

Das M useum befindet sich seit m ehr als einem halben Jah rh u n ­
dert im ehem aligen G artenpalais Schönborn in der Josefstadt. 
Einem schlichten Palais, das nu r von fern  Schönbornsche Baulust 
und Eleganz ahnen läßt, etw a m it seinem von Lukas von Hilde­
b rand t entw orfenen Stiegenhaus. Ä ltere Bauteile, vorstädtische 
M eierhofteile des 17. Jahrhunderts, sind vor allem in den ge­
w ölbten Erdgeschoßräum en noch zu ahnen. Der Garten, abge­
schnittener Teil des größeren Schönbornparks, gibt dem Gebäude 
noch etw as m ehr an Atm osphäre, auch w enn er, wie jedes andere 
Fleckchen im und am Haus, heute m useal genutzt w erden muß.
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Das Museum als solches ist 1895 gegründet worden, von densel­
ben beiden Kustoden der Ethnographischen A bteilung des N atu r­
historischen Museums, die auch den Verein für Volkskunde knapp 
vorher gegründet hatten: Michael H aberlandt und W ilhelm Hein. 
Sie w aren sprachwissenschaftlich geschulte E thnographen, die aus 
den verschiedensten Anregungen heraus beschlossen hatten, sich 
nicht nu r m it Indien und Arabien, sondern auch m it der eigenen 
Heim at zu beschäftigen. Sie griffen dabei kaum  auf die damals 
schon einigerm aßen betagte „Volkskunde“ im Sinne der Landes­
beschreiber und Reisenden in Klassik und Rom antik zurück. N ur 
den Namen, den in der M itte des 19. Jahrhu nd erts  W ilhelm  Hein­
rich Riehl w ieder zum Klingen gebracht hatte, erb ten  sie aus je ­
ner Frühzeit ih rer noch gar nicht bestehenden, w eder akademisch 
noch m useal betreu ten  Wissenschaft. Aber die B erliner „Samm­
lung für deutsche V olkstrachten“ hatte  sich eben e rst in das „Mu­
seum fü r deutsche Volkskunde“ um benannt, der Schlesier K arl 
W einhold ha tte  Verein und Zeitschrift in B erlin auf den alten 
neuen Namen getauft, so lag der Gedanke nahe. Freilich konnte 
sich das B erliner Museum auf das deutsche Volk beziehen, und 
in Wien hatte  m an es m it der bunten Fülle der „im Reichsrat ve r­
tre tenen  Königreiche und L änder“ zu tun. Man dachte damals 
wirklich zunächst daran, sich als „Österreichisches V ölkerm useum “ 
zu benennen, aber in U ngarn gab es seit längerem  schon ein 
„Ungarisches Volkskundem useum “, und in P rag  ha tte  soeben jene 
historische A usstellung stattgefunden, aus der sehr bald das dor­
tige Volkskundem useum  hervorgehen sollte.
Der große Unterschied zwischen jenen G ründungen und diesem 
zunächst nu r als Plan, als Idee bestehenden M useum in Wien w ar 
eigentlich der, daß M useen in Budapest oder in P rag  un ter „Volk“ 
die jeweilige „N ation“ verstanden, wogegen H aberland t und Hein 
von A nfang an das G eistig-K ulturelle in den V olkskulturen such­
te. Die E rinnerung an den rom antisch postu lierten „Volksgeist“ 
w ar h ier wach, und der Grundgedanke w ar der des Ungeschicht­
lich-Schöpferischen im „Volk“. Vielleicht hä tte  Michael H aber­
landt, der sich ausführlich m it dem indischen M ärchen befaßt 
hatte, jene aufschlußreichen Sätze von Novalis bejaht, die da 
lauten: „Die W elt des Märchens ist die durchaus entgegengesetzte 
W elt der W elt der W ahrheit (Geschichte) — und eben darum  ihr 
so durchaus ähnlich — wie das Chaos der vollendeten Schöpfung.“ 
In viel späteren Jah ren  noch ha t sich ein großer österreichischer 
M ärchenforscher, K arl von Spieß, Von dieser W elt der bunten 
V olkskultur so angezogen gefühlt, daß er sein H auptw erk, die 
„B auernkunst“, auf dieser Anschauung aufbaute.
Überlegungen wie diese haben H aberlandt und Hein nicht im 
m indesten gehindert, ih r Museum zunächst ganz privat, dann in 
Form  eines Vereinsm useum s aufzubauen. Es gab keinerlei öffent­
liches V erständnis in Wien dafür, es gab vor allem  keine öffent-
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liehen M ittel dafür, kein Gebäude. Nicht ganz unbegreiflich, wenn 
m an bedenkt, daß die kaiserlichen Sam m lungen in den P ru n k ­
gebäuden am Ring eben erst bekundeten, was alles als erw eiterte 
Schatzkam m er des H absburgerreiches gelten konnte. Neben Tizian 
und Rubens hatten  die Wiegen aus Tirol und die M asken aus 
Salzburg, die gestickten S trüm pfe aus M ähren und die Bienen­
brettchen aus K ärn ten  kein Gewicht. Man kannte sie ja  auch gar 
nicht, und m an muß sich im m er w ieder vor Augen halten: Auch 
die beiden ersten Sam m ler kannten  sie nicht, m ußten sich von 
örtlichen K ennern erst darauf aufm erksam  machen lassen, auch 
von kundigen A ntiquitätenhändlern, die fü r einige Privatsam m ler 
gute Stücke an Möbeln, an K eram ik im m erhin bereits zu beschaf­
fen wußten. W enn m an im nachhinein das W erden des Museums, 
vor allem  von seinen Beständen her, betrachtet, ha t m an durch­
aus den Eindruck, daß H aberlandt und Hein einen im stürm ischen 
Meer der Zeit schwimmenden Eisberg gesichtet hatten : Und sie 
w ußten nicht und konnten nicht wissen, daß sie nicht einm al ein 
Zehntel dieses Eisberges zu Gesicht bekam en, neun Zehntel von 
ihm unsichtbar blieben, wenn sich der Eisberg nicht, wie dies vor­
zukommen pflegt, gelegentlich dreh t und ein anderes Zehntel ans 
Licht em porsteigt. Gerade das ist ja  dem geheim nisvollen Gebilde 
„V olkskultur“ geschehen: Man hat im m er nu r den gerade über 
der Oberfläche der geschichtlichen F lu ten  aufragenden Teil von 
ih r gesehen, und ist jeweils w ieder darüber erschrocken, wenn 
sich dieser Eisberg unversehens gedreht und nunm ehr andere 
Form ationen gezeigt hatte. Die G ründer des Museums nahm en 
also zunächst zur K enntnis, was sie sahen, und schon das w ar sehr 
viel. Ohne jede Vorschulung im Fach, die es ja  nicht gab, ohne 
methodische G rundeinstellung m ußten sie an die E inbringung 
eines M aterials herangehen, das nie zuvor jem and beschrieben, 
gezeichnet, verm essen hatte, das erst sie zum ersten Mal ver­
öffentlichen sollten, wobei ihnen selbst allmählich k lar wurde, 
daß es sich n u r um  eine Sam m lung von Beispielen handeln konn­
te. H inter jedem  der Objekte, die sie einbrachten, standen, das 
w ußten sie m it der Zeit dann schon, eine lange Reihe oder eine 
große G ruppe von anderen, im Wesen gleichen, in der G estaltung 
un ter U m ständen ganz anders geform ten Gleichstücken. Sie 
kam en aus dem N aturhistorischen Museum, und verstanden, daß 
sie Proben zu liefern hatten, bei denen die Einzelstücke die w irk­
lich vorhandenen oder einstweilen nu r zu verm utenden Reihen 
und G ruppen vertre ten  mußten.

II
Proben also, Stückw erk aus einem Chaos, das der Geschichte en t­
gegengesetzt schien. Das w ar ihnen von einer Teilgruppe aus 
dem geahnten Ganzen der V olkskultur nicht ganz ungeläufig: Sie
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w aren M itglieder der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, 
in der sich in den gleichen Jahren  einige M änner m it der E r­
schließung des B auernhausw esens in Österreich zu beschäftigen 
begonnen hatten. Die Romantik, sonst die Grundepoche der Volks­
kunde, hatte  davon noch nichts gewußt, auch ihre eifrigsten Fuß­
w anderer hatten  nu r Einzelheiten, aber keine G ruppeneigen­
schaften der ländlichen Bauten erkennen können. E rst das Eisen­
bahnzeitalter ermöglichte diese neue E rkenntnis: W enn m an mit 
der W estbahn von W ien nach Bregenz fuhr, konnte m an etwa 
ein Dutzend von ganz verschiedenen Haus- und H oftypen so ein­
fach von der Bahn aus feststellen. Techniker, Architekten, aber 
auch Sprachforscher vereinigten sich zu einer kleinen zielbewuß­
ten G ruppe und begannen die A ufnahm e der typischen B auern­
häuser, in w enigen Jah ren  sollte das stattliche W erk „Das 
B auernhaus in der Österreichisch-Ungarischen M onarchie“ daraus 
entstehen.
Man m acht sich heute keine rechte V orstellung m ehr davon, in 
welchem Ausmaß diese Bauernhausforschung die gesam te Volks­
kunde erw eitert und vertieft hat. Die H austypenkarten  sind längst 
in alle Schulatlanten eingegangen. Für das Museum und sein W er­
den bedeutete die Teilhabe an dieser Forschung eine W egegabe­
lung: Das nunm ehr so deutlich nähergerückte bäuerliche Haus, 
aus dem ja die m eisten Dinge stam m ten, die m an bisher erw orben 
hatte, ließ sich selbst nicht sammeln, die W eltausstellungen h a t­
ten  in ih ren  „Ethnographischen D örfern“ wohl einen Weg gewie­
sen, und er sollte späterh in  zu den „Freilichtm useen“ führen. Für 
das W iener Museum, das noch nicht einm al über ein eigenes Ge­
bäude verfügte, w ar dieser Weg verschlossen. Es galt Abhilfe zu 
schaffen, und m an beschrift den Weg der Sam m lung von Haus­
modellen. Selbst sie nehm en bekanntlich sehr viel Raum  ein, las­
sen sich schlecht instand halten und m üßten eigentlich laufend 
erneuert werden. Der andere, w eitaus wichtigere Weg w ar der 
zur K arte. Die ältere „E thnographie“, wie sie in Ö sterreich der 
F re iherr K arl von Czoernig höchst verdienstvoll in itiie rt hatte, 
w ar bei der Sprachenkarte stehengeblieben. Die B auernhaus­
karte, von A nton Dachler fü r Österreich erarbeitet, ha tte  neue 
Einsichten geboten. Hob m an sich aus der Enge der Einzeldiszi­
plin heraus, so m ußte m an sehen, daß auch andere vo lkskulturelle 
Elem ente räum lich verbreite t waren, daß m an auch ihre S treuung 
w ürde kartographisch feststellen können. Das w ar der Weg zum 
Volkskunde-Atlas, der freilich erst nach einem M enschenalter 
beschriften w erden sollte, der sich dann aber auch fü r die Schau­
sam m lungen der M useen als fruch tbar erweisen sollte.
V orerst freilich stand m an noch ganz am Anfang, und m ußte für 
sich und für die künftigen Besucher viel nachholen: Man konnte 
zu den F rühform en der E thnographie zurückgreifen, welche schon 
„V ölkertafeln“ gekannt hatte. Eine aus dieser barocken Ü ber-
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lieferung häng t im Museum und zieht heute noch die Besucher 
mächtig an. Die Beschäftigung dam it hatte  auf die ä lteren  L änder­
beschreiber geführt, von ihnen aus ließen sich die verschiedenen 
Sprachvölkersplitter, später als Sprachinseln bezeichnet, im Raum 
der Monarchie wiederentdecken. Die Sam m lung in der Gottschee 
ist un te r anderem  von hier aus zu verstehen, die einen heute 
unschätzbaren Bestand an V olkskultur einer geradezu m ittel­
alterlich verbliebenen deutschen Insel im slavischen Südosten 
erbrachte. Was dam it begonnen hatte, m ußte nicht in die gleiche 
Richtung w eiterführen. Michael H aberlandt hatte, aus einer ganz 
anderen Bildungsw elt kommend, vielm ehr die Bezeugung alten, 
womöglich ältesten Volkslebens in abgedrängten Randzonen 
Europas im Auge: Zunächst sah m an solche A ltbezirke in den 
Hochalpen, in den L adinertälern  Südtirols, aber auch bei den 
Choden W estböhmens, bei den Bojken in den K arpaten, bei den 
H uzulen in Galizien. Und Michael H aberlandt w urde der erste 
U niversitätslehrer des Faches in Wien, ha tte  Schüler im damals 
höchst angeregten, in ternationalen  Wien, w ußte sie zu begeistern 
und ließ sie nun auch außerhalb von Österreich derartige Rück­
zugsgebiete altertüm licher K u ltu r auf suchen: In der Bretagne, im 
Baskenland, in Hochsavoyen. Von dort überall kam en Bestände 
herein, w urde um  Gruppen aus Skandinavien wie aus Sizilien 
und Sardinien verm ehrt. Es begann noch vor dem Ersten W elt­
krieg das große Zeitalter der „Vergleichenden V olkskunde“. Die 
Donaumonarchie als V ielvölkerstaat w ar gewiß ein w underbarer 
N ährboden fü r eine solche Idee. Das gleichzeitige Erwachen der 
expressionistischen Bewegung in der bildenden Kunst, die Freude 
am H interglasbild, die neue B ew ertung der Farben durch die 
M aler der Zeit bedeutet einen Teil des geistigen H intergrundes für 
die ganze Bewegung.

III
M itten in  diesen Aufschwung bricht der E rste W eltkrieg ein, m it 
der K raft eines überdim ensionalen N aturereignisses. Michael 
H aberland t hatte  gerade die A rbeiten an seiner m onum entalen 
„Österreichischen V olkskunst“ abgeschlossen, begeisterte Schüler 
studierten  die noch erscheinenden L ieferungen bereits an der 
Front. M it der Besetzung von Serbien beginnt eine neue Sammel­
epoche, zu den bereits vorhandenen B alkanbeständen tre ten  nun­
m ehr durch A rthur H aberlandt sehr viele neue, in mancher H in­
sicht vielleicht methodischer gesam m elt und bald auch fachlich 
system atischer überblickt als die m eisten bisher eingebrachten 
Bestände. In den gleichen Jah ren  leiten V ater und Sohn H aber­
landt den m ühseligen Umzug in das endlich erreichte eigene 
M useumsgebäude. Das abbruchreife Schlößchen in der Laudon­
gasse ist ihnen, gewissermaßen ein V erm ächtnis des erm ordeten

59

© Bundesministerium f. Wissenschaft und Forschung; download unter www.zobodat.at



Protek tors Erzherzog Franz Ferdinand, von der Gemeinde Wien 
verm ietet worden.
Mit den dürftigsten m ateriellen Mitteln, aber voll glühender Be­
geisterung, w ird h ier aufgebaut. Das Schlößchen ist, wie sich bei 
der B alkan-Sam m lung zeigt, von A nfang an zu klein. Aber es 
ist eine eigene Stätte, m an kann wenigstens einigerm aßen zeigen, 
was m an in die Scheuern gebracht hat. Zw ar oft freistehend, oft 
in alten D epotvitrinen, unrestauriert, beiläufig, aber eben im 
ganzen ein Bild der Fülle. Von 1895 bis 1915 w aren es an die 
fünfunddreiß ig tausend Inventarnum m ern geworden. M an glie­
dert in einer M ischaufstellung einerseits nach sprachvolklicher 
Zugehörigkeit, anderseits nach ku lturellen  G ruppierungen. Die 
Möbel stehen in den „S tuben“, für die sich die Erdgeschoßräum e 
des M useumsgebäudes anbieten. Eine Welle der K eram ikfor­
schung, von allem durch A lfred Walcher von M olthein verursacht, 
hatte  viele Kachelöfen und deren Einzelteile ins Museum gebracht, 
die sich aus dem Nachlaß des Erzherzog-Thronfolgers noch ver­
m ehrten. Sie m ußte m an auch in diese S tuben stellen, mochten sie 
nun d irek t passen oder nicht.
Einiges von dieser E rstaufstellung ist bis heute stehen geblieben, 
wenn auch gereinigt, verbessert, in anderer Abfolge als bisher. Es 
w ar darauf zu sehen, daß m an die gleichen wichtigen Stücke 
im m er w ieder sehen konnte, wenn auch vielleicht in anderen 
Bezugssystemen. W er an den K asten in der Steirischen Stube vor­
übergeht, kann sie vielleicht als bescheidene Hochzeitsmöbel 
anerkennen, wie andere aus anderen Landschaften auch. In zu­
rückhaltenden F arben bem alte Weichholzmöbel, m it B lum en­
gebinden als Hochzeitszeichen in den vier Türfeldern. E r kann  
aber bei dem einen Stück vielleicht auch auf die Jahreszahl 
schauen: „1749“, — und es mag ihm einen Augenblick lang ein­
fallen, daß der K asten ja  im G eburtsjahr Goethes entstanden sein 
müsse. Eine einzige, m it einem großen Namen verbundene Jah res­
zahl, und eine ganze Welt, nicht zuletzt eine W elt der Fragen, 
tu t sich auf: Wie a lt sind eigentlich alle die Dinge, die m an da zu 
sehen bekom m t; genügen die Jahreszahlen, oder kann m an auch 
ohne sie das A lter dieser Stücke bestim m en; und was heißt A lter 
eigentlich in diesem Zusam m enhang, sind die Stücke selbst „a lt“ 
oder ist es ih re Art, ihre Form gebung, ih r Dekor? M an h a t in der 
Volkskunde gerade diese P ferde nicht ungern  von h in ten  her 
aufzuzäum en begonnen. Die Nachbarschaft zur P räh isto rie  w ar 
zunächst sehr eng, und wie in dieser versuchte m an auch in der 
Volkskunde zunächst eher das Zeitlose, das Ungeschichtliche 
abzulesen. Man sah jene „Welt des Chaos“ vor sich, w ollte sie vor 
sich sehen, die der „W elt der Geschichte“ entgegengesetzt sei, w ie 
m an m it Novalis glaubte. Aber die Dinge, die schlichten und doch 
formschönen und bedeutsam  geschmückten Dinge der Sam m lung 
sagten das nicht im m er aus. Sie zeigten nicht nu r ih re Jah res­
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zahlen, sie wiesen auch bedeutsam e Stilm erkm ale auf, die eine 
„geschichtliche“ Einordnung durchaus erlaubten. Allmählich 
w urde klar, daß m an eine zeitlose oder doch zeitferne K ultur zu 
sam m eln versucht hatte, und in W irklichkeit vorzügliche Belege 
für die V olkskultur der frühen Neuzeit, im wesentlichen der 
Epoche der drei Jahrhu nd erte  zwischen 1650 und 1850, erw orben 
hatte. Das galt fü r die Möbel, die eine besonders deutliche Sprache 
sprechen konnten m it historischen Jahreszahlen: Dieses Him m el­
bett aus der Zeit der T ürkenkriege des 17. Jahrhunderts, jene 
Truhe aus den Jah ren  um den Siebenjährigen Krieg, und die ober­
österreichischen bem alten K asten dort eindeutig aus den Jahren 
der beiden Franzoseneinfälle 1805 und 1809.
D aneben selbstverständlich sehr viel an Volkskunstgut, das zwar 
keine Jahreszahlen  auf wies, das sich aber deutlich für bestim m te 
Epochen, vor allem des 18. und frühen 19. Jahrhu nd erts  festlegen 
ließ. Die H interglasbilder beispielsweise, die stilistisch so ver­
w andten Gebet- und Gesangbücher m it ihren Andachtsbildchen. 
Die Textilien, vor allem die Stickereien, die sich als Hochzeitsgut 
m itun ter sehr deutlich zeitlich festlegen ließen, und die Papier- 
Volkskunst, beispielsweise die geschriebenen und bem alten Lie­
besbriefe. Und dann die K eram ik: Man w ar da sammlerisch eini­
gen Zeitström ungen gefolgt. Man hatte  sich der Volksmajolika 
verschrieben, verm utlich vor allem  deshalb, weil sie figuralen 
Dekor aufwies. Die W einbauern, die sich m it ihrem  Rebmesser auf 
ih ren  K rügeln darstellen ließen, bedeuteten für die Sam m ler 
d irek t etwas. Die vielen K rügeln m it den geistlichen Motiven 
m ußten m it drunterlaufen, das V erhältnis zwischen geistlichen 
und weltlichen M otiven ließ sich zunächst noch nicht absehen. 
Aber es kam en in die Nebensam m lungen die Andachtsbilder her­
ein, die Holzschnitte, Kupferstiche und Pergam entbildchen, und 
sie sollten im Lauf der Zeit eine im m er deutlicher vernehmliche 
Sprache sprechen: W enn m an sie neben die bebilderten K rügeln 
legte, sah m an m it einem mal die Q uellenverhältnisse vor sich. 
Aus dem reinen Nebeneinander da tie rte r und undatierter Stücke 
erwuchs die E rkenntnis der quellenm äßigen Abhängigkeit. Die 
H afnerkeram ik, die m an so nebenbei auch erw arb, ließ sich 
zunächst nicht so leicht einordnen. Bei ih r ergaben sich m it der 
Zeit andere Problem e: Neben die glasierte Ware, die m an noch 
im Volksbesitz, auf den G eschirrm ärkten erw erben konnte, tra t 
die unglasierte, die Schw arzhafnerw are, und von ih r w ar der Weg 
zur m ittelalterlichen K eram ik nicht m ehr weit. Als m an sie für 
die Volkskundem useen entdeckte, w ar ein neuer Weg eröffnet. 
Diese m useale Volkskunde brauchte sich nicht m ehr auf die drei 
Jah rh u n d erte  der frühen Neuzeit beschränken, es gab auch schau­
bare O bjekte der m ittelalterlichen V olkskultur. Gewiß zunächst 
wenige, aber doch schon zeitstilistisch einzuordnende. Der neue 
Weg ist bis heute noch nicht zu Ende gegangen. Aber daß ihn die
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Volkskunde längst vor der derzeit modischen „R ealienkunde“ ge­
gangen ist, das soll doch betont werden.
Ein ungeheuer großes Gebiet, auf dem sich viele der anstehenden 
Problem e besser als sonst irgendwo verfolgen ließen, w urde vom 
Beginn der Sam m eltätigkeit des Museums betreten, in m anchen 
Epochen stärker als zuvor und schließlich m it einer Intensität, 
die es beinahe zum Rang einer Sonderdisziplin erheben, das der 
„Religiösen V olkskunde“. Bei den Volksm ajolika-Geschirren lie­
ßen sich die kleinen Andachtsbilder als Vorlagen nachweisen — 
sie m ußten freilich erst gesam m elt werden. Ein w irklich be träch t­
licher A usgriff in dieser Hinsicht ist uns erst vor wenigen Jahren  
durch die Erw erbung der Sam m lung Gustav Gugitz gelungen. 
Daß die H interglasbilder nach Vorlagen gem alt w urden, w ar 
zw ar an sich ziemlich klar, doch w aren solche Vorlagen nicht greif­
bar. Da ha t auch erst die vor einigen Jah ren  erfolgte Erw erbung 
der Sam m lung F ahringer weitergeholfen. F reilich m üßten die 
von den M alern verw endeten „H interglasbildrisse“ erst w ieder auf 
ih re Vorlagen hin, ebenfalls aus dem Bereich der Andachtsgraphik, 
geprüft werden. Es w ären manchmal die gleichen Vorlagen, die 
einerseits von den M öbelmalern, anderseits von solchen Sonder­
gruppen wie den M alern der B ienenstockstirnbretter verw endet 
w urden. Die Quellenforschung, vordem  kaum  gekannt, hat sich 
ih r eigenes Recht erworben, ein legitimes A rbeitsgebiet der 
m usealen Volkskunde, das wohl im Prinzip zu übersehen ist, in 
seiner stofflichen Breite aber noch lange nicht bew ältigt.
Diese „Religiöse V olkskunde“ hat bereits zu A nfang unseres J a h r ­
hunderts im bayrisch-österreichischen Bereich einen wesentlichen 
M ittelpunkt erspürt: die W allfahrt. Alles, was w ir auf diesem 
Gebiet seit etw a siebzig Jah ren  tun, geht auf M arie Eysn und 
ihren Gemahl, R ichard Andree, zurück. Das ungeheuer große 
Gebiet der W allfahrtsvolkskunde, m it den Votivgaben und den 
Devotionalien, ist von der m usealen Volkskunde her aufgearbeitet 
worden. Es haben sich alle S toffgruppen der Opfergaben, ob 
Silber, ob Eisen, ob Ton, ob Holz oder Wachs, in Proben erw erben 
lassen. Es sind die Model zu den W achsvotiven dazugetreten, es 
konnten reiche Proben der gem alten V otivtafeln eingebracht 
werden. Die Betonung muß gerade hier auf „Proben“ liegen: Es 
ist dem Museum im m er ferngelegen, hier „abräum en“ zu wollen. 
Am A usverkauf dieser Zeugnisse der alten Volksfröm m igkeit sind 
w ir durchaus unschuldig. Das gewaltige Gebiet ha t sich, im eng­
sten Zusam m enhang m it der vielfach verstärk ten  und vertieften 
Forschung, stets sehr anschaulich bezeugen lassen. Seine Bestände 
sind berechtigterm aßen so bedeutend geworden, daß sie in der 
H auptsam m lung nu r zu einem kleinen Teil gezeigt w erden kön­
nen. Das ha t zur A usgestaltung der ersten wichtigen Expositur 
des Museums geführt, zur „Sam mlung Religiöse V olkskunst“ im 
ehem aligen W iener U rsulinenkloster. Trotz dieser kleinen Ent-
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lastung konnten in den letzten Jah ren  aus diesen Beständen w ei­
tere  A usstellungen wie vor allem die der „Barocken Volksfröm ­
m igkeit“ in unserer zweiten Außenstelle, im Schloßmuseum 
Gobelsburg, veransta lte t werden.
Auch dieses Gebiet w ar und ist fü r das Gesam tmuseum  von einer 
vielschichtigen Bedeutung. E inm al trug  es m it seinen vielen klei­
nen O bjekten doch wesentlich zum num m ernm äßigen W achstum 
in der m ateriell arm en Zwischenkriegszeit und bis zum Ende des 
Zw eiten W eltkrieges bei. Damals w ar m an etw a um  10.000 Num ­
m ern weitergekom m en, hatte  m ehr als 44.000 O bjekte inven tari­
sieren können, im m er noch nur m it einem Beam ten und einem 
V ertragsbediensteten. Zu den räum lichen Erw eiterungen und 
Intensivierungen, die sich aus dem Zustrom  von Objekten aus 
vielen kleinen W allfahrten ergaben, tra t  w ieder das zeitliche, das 
historische Moment: Vor allem die Eisenopfer, von denen so 
manche aus A usgrabungen stam m ten, wiesen wie die K eram ik­
funde darauf hin, daß sich ein w eiterer Teil der m ittelalterlichen 
V olkskultur auch sam m lungsm äßig erschließen lassen könnte. Der 
bei weitem  größte Teil dieser V otivbestände freilich gehört der 
Barockzeit an. Es sind vor allem die gem alten Votivtafeln, die das 
barocke Volksleben m it einer Deutlichkeit widerspiegeln, die 
anderen Sam m lungsbeständen nicht gegeben sein kann. Da taten  
sich neue Erkenntnisse vor allem für die Trachtenforschung auf. 
Ein beachtlicher Teil der neueren Trachtenforschung, der sich m it 
der Geschichte der Trachten beschäftigt, stü tzt sich heute auf die 
D arstellungen, welche die V otivtafeln bieten. Es gehört zu den 
beträchtlichen Schwierigkeiten unseres Museums, daß w ir aus 
Raum m angel Trachten nu r in ganz beschränktem  Ausmaß auf­
stellen können. Aber w ir haben im m erhin in den Landschafts­
räum en Tirol und V orarlberg Proben der von dort stam m enden 
Trachten neben die aus den gleichen Landschaften kommenden 
V otivbilder gestellt.
D am it sind diese Votivbilder auch ein bißchen in das Gesamt der 
jew eiligen V olkskultur eingebunden, was an sich ja  für jede ähn­
liche Erscheinung anzustreben ist, um die Gegenstände vor allem 
fü r den schließlich doch „unkundigen“ Besucher nicht als „disjecta 
m em bra“ erscheinen zu lassen. Das geht bei m anchen Erschei­
nungsgruppen, bei anderen muß m an sich auf eine bestim m te Vor- 
E instellung zu den Dingen verlassen, beispielsweise bei den W eih­
nachtskrippen. Das Museum kann aus Raum m angel immer nur 
eine kleine Auswahl aus seinen K rippenbeständen zeigen. Wir 
haben im Lauf der Jahrzehnte versucht, in eigenen K rippenaus­
stellungen außer Haus die sonst deponierten, oft sehr großen 
K rippen zur A nschauung zu bringen. Aber das bedeutet ja  auf 
die D auer keine Lösung, vor allem weil sich die m itunter recht 
beträchtlichen Fortschritte der Krippenforschung auf diese Weise 
n icht richtig m itdarstellen lassen. Aber es ist doch im m erhin
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geglückt, fü r einige unserer w ertvollsten K rippen durch A bbil­
dung und Veröffentlichung einen gewissen Nam en in- und außer­
halb des Faches zu sichern, beispielsweise für die kostbare R inner 
Krippe. A ber auch K rippen aus dem Salzkam m ergut, nicht zuletzt 
die E inzelgängerkrippe des Salinenarbeiters Johann K ieninger 
aus H allstatt, sind bekannt geworden.
Die D arstellungen der H irten in den K rippen, die F iguren der 
Bergm usik der R inner Krippe, sie leiten leicht zu bedeutenden 
Sondergebieten des Museums über. Man kann von den K rippen­
hirten  auf die W eihnachtsspiele schließen, von dort zum ganzen 
Volksschauspiel- und Maskenwesen, für das dieses Museum seit 
den Zeiten von W ilhelm Hein ein w ahrer H ort geblieben ist. Im 
Lauf der W iederaufstellungen des Museums nach dem Zweiten 
W eltkrieg haben w ir den M askensaal m ehrm als neu aufgestellt, 
beschriftet, beleuchtet, kurz, bei aller Raum not gemacht, was sich 
machen ließ, um  diesen ganz exzellenten Bestand an geschnitzten 
Holzmasken deutlicher hervortreten  zu lassen. Auch hier haben 
K arten  w eitergeholfen, welche dem kundigen Beschauer doch 
eigentlich sagen müssen, daß hier eine m oderne M askenforschung 
am W erk sei. Das übrige Volkstheater, von dem eigentlich m ehr 
die Rede sein sollte, ist daneben schon sam m lungsm äßig etw as zu 
kurz gekommen. Da h a t m an die längste Zeit nicht den richtigen 
G riff dafür gehabt. A ber es haben sich im m erhin barocke Prozes­
sionsschilde eingestellt, winzige Hinweise auf das einstm als so 
große und nirgends m ehr gegenständlich dokum entierte Prozes­
sionswesen, und es haben sich sogar B auern theaterkulissen  erw er­
ben lassen, die im m erhin einen gewissen Abglanz der alpenländi­
schen Schauspielfreude verm itteln  können. All dies freilich bei 
unserer R aum not nu r gerade so eingefügt, gewiß nicht so ausstel­
lungsm äßig verw ertet, wie es von Rechts wegen sein sollte.
Für die Volksmusik haben w ir im m er etw as m ehr getan, weil 
ihre Instrum ente nicht sehr viel Platz erfordern. F rü her w aren sie 
freilich sehr kläglich und unanschaulich untergebracht. A ber für 
einen V ertre ter der Volksliedforschung w ar es nach dem Zweiten 
W eltkrieg doch eine Selbstverständlichkeit, h ier A bhilfe zu schaf­
fen. Es sind nu r wenige Schritte von den m usizierenden Berg­
leuten der R inner K rippe zu den M usikanten im Wilczek-Schach, 
einer berühm ten Besonderheit des Museums. H eute steh t es m itten 
in einem eigens der Volksmusik gew idm eten Ecksälchen, so eini­
germ aßen systematisch aufgestellt, wenn auch ohne jegliche Ton­
darbietung. A ber die haben w ir uns bisher im ganzen Haus ge­
spart, vielleicht w ären Schalldem onstrationen doch m ehr störend 
als förderlich.
Wer die Volksm usiksam m lung aufm erksam  betrachtet, w ird  fin­
den, daß w ir uns dabei nicht nu r der reichen Spielzeugbestände 
des M useums bedien t haben, nämlich um die K inderm usik zur 
D arstellung zu bringen, sondern daß w ir das Instrum entenspiel
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durch H eranziehung bildkünstlerischer D arstellungen zu erläu tern  
versucht haben. Was fü r das M askenwesen etw a kaum  gelingen 
könnte, weil es nu r sehr wenige ältere M askendarstellungen gibt, 
gelingt fü r das Volksmusikwesen bedeutend besser, da von den 
Holzschnitten der Renaissance an M usikdarstellungen Vorkom­
men, die sich ausw erten lassen. Am schönsten ist selbstverständ­
lich die D arbietung von sonst unbekannten  ä lteren  Graphiken, die 
nun die H andhabung der M usikinstrum ente durch Menschen der 
alten Zeit, durch Volksm usikanten darstellen. Die Sam m lung sol­
cher Darstellungen, wie der ä lteren  Graphik, vor allem der Trach­
tendarstellung, h a t bei uns schon früh  begonnen, ist aber erst 
durch die E rw erbung eines Teiles des Nachlasses von K onrad 
M autner verstärk t worden. D arauf ließ sich aufbauen, wenn auch 
nu r m it den bescheidensten m ateriellen M itteln.
Von dieser Basis ist dann der Weg zur Erfassung von bildkünstle­
rischen D arstellungen des Volkslebens n icht nu r aus ä lterer Zeit, 
sondern auch aus der G egenw art gegangen. Die Unmöglichkeit 
der m usealen D arbietung des alten Bauernhausw esens, die Einsicht 
in die U nanschaulichkeit von T rach tendarbietungen in V itrinen 
hat bald nach dem Zweiten W eltkrieg dazu geführt, daß in stei­
gendem  Ausmaß, wenn auch m it sehr geringen m ateriellen M it­
teln, B ilder von M alern unserer Zeit erw orben w urden. Es hat sich 
so der ganze Bestand unserer „Neuen G alerie“ anschaffen lassen, 
die ihrem  Um fang nach ohne w eiteres eine ganze A bteilung füllen 
könnte, w enn es P latz für eine solche geben würde. Was alles 
schon vorhanden ist, und in welche Richtung gesam m elt wurde, 
das haben w ir 1968 in einer Sonderausstellung in unserem  Schloß­
m useum  Gobelsburg gezeigt. W esentlich w ar dabei, daß durch 
diese B ilder der „tragende M ensch“ nunm ehr neben seinen „Ge­
genständen“, neben den O bjektivationen seiner W elt gezeigt w er­
den konnte. Von hier aus gesehen wissen wir, daß das Museum zu 
spät und zu einseitig gesam m elt hat: Ein halbes Jah rh u n d ert frü ­
her, und es w ären die V olkslebensdarstellungen, an denen Ö ster­
reich in der B iederm eierzeit so reich w ar, einzubringen gewesen. 
Und m it dem Blick auf die B auernhausforschung: Um die J a h r­
hundertw ende hätte  man sehr viele gute B auernhausbilder erw er­
ben können, anschaulicher als jede Planzeichnung, w ertbestän­
diger als jedes Modell. W ir haben im L auf der Jahrzehnte dieses 
Gebiet der österreichischen V olkslebensdarstellung in der Malerei 
aufm erksam  beobachtet und uns dazu ein reiches B ildarchiv ange­
legt. Innerhalb  der nunm ehr schon sehr großen Photothek des 
Museums nehm en diese Bestände einen beträchtlich hohen Rang 
ein. A ber Originale konnten w ir doch nu r wenige erwerben, eine 
„Galerie zur V olkskultur des 19. Jah rh u n d erts“, die m an eigent­
lich als Vorschule für unser M useum haben müßte, die können 
w ir m it unseren gegenw ärtigen M itteln nicht nachschaffen. Ja  wir 
müssen ohnm ächtig Zusehen, wenn aus anderen staatlichen Gale-
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rien Bilder ausgeschieden, abgetauscht werden, die fü r uns von 
größtem  Interesse gewesen wären, müssen sie in den K unsthandel 
abziehen lassen, und uns m it den Photos begnügen.
Bei den M alern der G egenw art haben w ir dieses Versäum nis gu t­
zum achen versucht. Es ist im m erhin eine Galerie von anständigen 
Proben daraus geworden, die sich zudem im m er noch vergrößert, 
weil so m ancher M aler im A lter sieht, daß hier Zeichnungen und 
andere Skizzen aus seiner Jugendzeit gut aufgehoben wären. Und 
sie nehm en im m er noch depotmäßig den geringsten Raum ein, 
können in den Schubladen auf Sonderausstellungen w arten. Und 
das gehört ja  zu den Aufgaben unseres Museums in unseren Ja h ­
ren: aus diesen einigerm aßen systematisch gesam m elten Kollek­
tionen im m er w ieder Sonderausstellungen zu veranstalten . Nie 
aus Leihobjekten, sondern aus den eigenen Beständen. Und m it 
jeweils eigener B lickrichtung: Nirgends in Wien kann man sich 
irgendeine V orstellung von V orarlberg machen. In unserem  
Museum ist unserem  westlichsten Bundesland ein eigener Saal 
gewidmet. Nirgends in Wien ha t das Burgenland eine eigene V er­
tretung. Das Museum h a t im m er schon Objekte aus dem ehe­
m aligen Deutsch-W estungarn gesammelt. In der Zwischenkriegs­
zeit konnte diese Sam m lung beinahe system atisch vergrößert 
werden. Nach dem Zweiten W eltkrieg haben wir, im Zusam m en­
hang m it den A rbeiten am „Atlas der Burgenländischen Volks­
kunde“ begonnen, Bildzeugnisse zur burgenländischen Volks­
ku ltu r zu sammeln. Zu der Photodokum entation tra t bald die 
Sam m lung künstlerischer Zeugnisse. Heute verfügen w ir über 
eine gar nicht kleine Sam m lung von Bildern und G raphiken le­
bender K ünstler, die im Burgenland Häuser, Menschen, Geräte 
usw. erfaß t und dargestellt haben. Die Reihe ließe sich fortsetzen 
und w ird auch fortgesetzt werden. Denn hier, in diesem Museum, 
muß die V olkskultur unseres Landes gespeichert, dokum entiert 
und schaubar gem acht werden.
Das alles läß t sich heute, da die H auptsam m lung m ehr als 
66.000 O bjekte um faßt, da eine G raphiksam m lung m it etw a 20.000 
Stück dazugetreten ist, von den großen N ebensam m lungen der 
Bibliothek und der Photothek ganz zu schweigen, auf G rund der 
fachlichen V orarbeiten durchaus machen. Es fehlt ‘nu r an Raum, 
um die Ergebnisse dieser V orarbeiten dauernd darzubieten, und 
an Beamten, die das alles, was noch zu tun  bleibt, auch realisie­
ren, wissenschaftlich und darbietungsm äßig durchführen könn­
ten. Mit manchmal drei, m anchmal nur zwei M itarbeitern  läß t 
sich ein Museum von diesem Umfang und diesen Intentionen 
kaum  gedeihlich w eiterführen. Solange es nicht anders wird, 
w erden w ir aber tun, was nu r irgendw ie geht. Solange m an uns 
keinen w eiteren Raum, anschließend an das M useumsgebäude, 
einräum t, w erden w ir in ihm  und, wenn notwendig, um es herum  
aufstellen und ausstellen. Mit der neuen „G artenvitrine“ im gro­
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ßen M useumshof haben w ir 1972 gezeigt, was sich eventuell aus 
eigenen M itteln noch machen läßt. Daß w ir dam it an den äußersten 
Rand unserer Eigenm ittel gekommen sind, das ist freilich nicht 
die Frage. Aber alles w eitere ist nun doch wirklich Aufgabe der 
öffentlichen Hand. Da gilt es einfach nur, w eiter zu hoffen.
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